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Für Deborah Conway Weber



Auf die Dunkelheit folgt ein neuer Tag.
Auf den Tag folgt wieder Dunkelheit
Und dann noch ein Tag …

Johnny Cocteau aus den Blue Monday Sessions



Kapitel 1

Mit einem entnervten Aufstöhnen warf sie einen Blick auf
den Bildschirm ihres iPhones. Es war Punkt 22:17, genau
drei Minuten und einundzwanzig Sekunden, seit sie das
letzte Mal nachgesehen hatte. Leider wusste sie nicht
mehr, wen sie sonst anrufen sollte. Auf ihrer
Schnellwahlliste waren alle Namen abgehakt.

Allmählich wurde ihr die Warterei zu dumm. Es war
schon spät und machte ganz den Eindruck, dass sie die
heutige Nacht vergessen konnte. Ein totaler Reinfall,
während alle ihre Freunde einen draufmachten.

Sie holte tief Luft, atmete aus und betrachtete, wie der
Dampf die Windschutzscheibe beschlug. Die kalte Nachtluft
ließ sie frieren. Es war Mitte Dezember in Los Angeles.
Zwölf Tage vor Weihnachten. Letzte Woche hatte es in
Malibu doch tatsächlich geschneit, das hatte sie in den
Nachrichten gesehen. Kinder waren auf Pappkartons die
Hügel hinuntergerodelt. Schneemänner ließen den Blick
über die Santa Monica Bay schweifen. Es war, als stünde
die ganze Welt Kopf, aber darüber verlor niemand im
Fernsehen auch nur ein Wort.

Sie verscheuchte den Gedanken, nahm den Schlüssel
vom Armaturenbrett und schaltete den Motor an. Nachdem
sie die Heizungsdüsen überprüft hatte, stellte sie den
Fahrersitz ein und versuchte, sich zu entspannen. Als die
angelaufene Windschutzscheibe wieder klar wurde, konnte
sie das Motel und das Restaurant jenseits des
Müllcontainers auf der anderen Seite des Parkplatzes
sehen.



Sie betrachtete die Mädchen in ihren durchsichtigen
Oberteilen, die in dem Lokal aus und ein gingen, und die
Männer, die sie unverhohlen und hungrig begafften, als
wären sie wieder kleine Jungen, die auf Pappkartons
Schlitten fuhren. Gedämpftes Gelächter wurde vom Wind
herangetragen und brach sich am Wagen. Als ihr der
Geruch eines Holzfeuers in die Nase stieg, wanderte ihr
Blick hinauf zum Dach des Gebäudes. Am Kamin prangte
ein Hahn aus Neonröhren. COCK-A-DOODLE-DOO, DIE
BESTEN HÜHNCHEN IN L.A., verkündete eine zweite
Neonreklame.

Sie musste kichern, brach jedoch schlagartig ab, weil
zwei Männer sie anstarrten. Die beiden lehnten an einem
Geländer vor dem Restaurant, rauchten und pflückten sich
Hähnchenreste aus den Zähnen. Man brauchte kein Genie
zu sein, um zu merken, dass sie sie begutachteten, denn
schließlich war das hier das Cock-a-doodle-do. Ihre Mägen
waren voll, und nun war es Zeit für den Nachtisch. Selbst
aus dieser Entfernung erkannte sie, mit welcher Sorte von
Kerlen sie es zu tun hatte. Sie duckte sich in den Schatten
und betrachtete die Unterschichtgesichter der zwei, die
faltigen Stirnen, die tiefen Runzeln um ihre Augen, und die
Billigklamotten, die es bei Wal-Mart in Gang sieben gab.
Gerne hätte sie sie angeschnauzt, sie sollten aufhören, sie
anzuglotzen. Diese Typen sollten kapieren, dass sie es nicht
mit Fernfahrern und anderen Verlierern trieb, sondern nur
mit Ärzten, Anwälten, Filmschauspielern und Agenten.
Aber sie schwieg. Stattdessen öffnete sie ihr Fenster einen
Spalt weit, kramte eine Zigarette heraus und zündete sie
an. Als sie wieder aufblickte, hatten sich zwei Blondinen an
die beiden Versager herangemacht, und alle vier schienen
in bester Stimmung.

Zeit, um ein bisschen nett zueinander zu sein. Zeit zum
Feiern und für den Nachtisch. Die besten Hühnchen in L.A.

Sie schaute ihnen nach, als sie das Motel betraten, und
hörte die Tür zuknallen. Ein Wunder, dass es so etwas wie



das Cock-a-doodle-do überhaupt gab. Nichts lief im
Verborgenen ab, und selbst ein Blinder mit Krückstock
hätte auf Anhieb erkannt, was das hier für ein Laden war.
Sie saß nun schätzungsweise schon seit einer halben
Stunde hier. Zwei Bullenwagen waren vorbeigefahren.
Einer war sogar in den Parkplatz eingebogen und hatte mit
laufendem Motor gewartet, während einer der beiden
Polizisten ins Lokal lief, um etwas Essbares zum
Mitnehmen zu holen.

Alles nur eine Geldfrage, dachte sie. Ohne Moos nichts
los. Man brauchte nur die richtigen Leute zu schmieren,
die Hähnchen einzukaufen und sie zu grillen. Und dann war
noch eine kleine Dreingabe für besagten Nachtisch fällig.

Sie zog noch einmal an ihrer Zigarette und achtete
darauf, den Qualm aus dem Fenster zu pusten. Dabei hoffte
sie, dass es keinen Ärger geben würde, weil sie zum
Rauchen nicht ausgestiegen war. Im nächsten Moment
hörte sie einen Geländewagen und roch seine Abgase. Als
die Nebelscheinwerfer durch das Wageninnere schweiften,
kniff sie die Augen zusammen.

Es war ein grellroter Hummer oder vielleicht sogar ein
Land Rover. Wegen des grellen Lichts konnte sie das nicht
genau feststellen. Aber eigentlich war die Farbe egal. Sie
verabscheute Geländewagen grundsätzlich, und dasselbe
galt für die Idioten, die darin herumkurvten. Wenn sie jetzt
auf dem Freeway gewesen wäre und so ein Arschloch
bemerkt hätte, hätte sie ihm mit dem größten Vergnügen
den Stinkefinger gezeigt.

Die verdammten Geländewagen waren nämlich schuld
daran, dass es in Malibu jetzt schneite.

Sie lauschte, als die überdimensionalen Reifen
knirschend über den Kies rollten. Das Ungetüm fuhr weiter
und parkte irgendwo hinter ihr ein. Die Scheinwerfer
gingen aus, und der spritdurstige Motor verstummte. Sie
hörte, wie jemand »Jingle Beils« sang, eine leise, heisere
Stimme, die die Hintergrundgeräusche übertönte. Nach



einer Weile öffnete sich die Wagentür, und ein Mann stieg
aus. Allerdings hatte er nicht viel Ähnlichkeit mit dem
Weihnachtsmann.

Offen gestanden war er sogar recht attraktiv, ja, beinahe
niedlich, schätzungsweise knapp eins achtzig groß mit
kurzem blondem Haar. Außerdem war er für ihren
Geschmack etwa im richtigen Alter. Mitte bis Ende dreißig,
also kein Milchbubi mehr. Doch am besten gefiel ihr, dass
er trotz der kalten Nacht keine Jacke trug, sondern nur
Jeans und ein T-Shirt. Sie sah seine Muskeln, als er eine
Büchertasche schulterte. Seinen straffen Bauch, die
kräftigen Beine und die glatte, sonnengebräunte Haut. Je
länger sie ihn betrachtete, desto mehr erinnerte er sie an
einen Schauspieler, dessen Namen sie vergessen hatte.
Irgendeinen Fernsehstar, der in eine Sackgasse geraten
und in einem Kabelsender wieder aufgetaucht war.

Auch Wiederholungen brachten Geld.
Sie zog an der Zigarette und schnippte die Asche aus

dem Fenster. Offenbar hatte der Mann sie bemerkt, denn er
sah in ihre Richtung und schenkte ihr ein charmantes
Lächeln. Wegen der Dunkelheit konnte sie zwar die Farbe
seiner Augen nicht erkennen, stellte aber fest, dass sie
funkelten. Noch ehe sie ihm zuwinken konnte, drehte er
sich um, überquerte den Parkplatz und eilte auf das Cock-a-
doodle-do zu.

Ganz bestimmt kein Arzt, dachte sie. Und die Anwälte,
die sie bis jetzt kennen gelernt hatte, sahen auch anders
aus. Vielleicht war er auch kein richtiger Schauspieler.
Doch sie fand ihn scharf. Absolut scharf.

Wieder schaute sie auf die Uhr, obwohl es sie eigentlich
nicht mehr interessierte. Sie griff nach ihrem iPhone,
stöpselte die Ohrhörer ein und klickte sich durchs Menü.
Am späten Nachmittag hatte sie den Titelsong der neuen
CD von den End Brothers mit dem Titel U All In?
heruntergeladen. Als sie ihn gefunden hatte, drückte sie
auf PLAY, hörte die Stimme von 187 und steckte das Gerät



in die Tasche. Danach wedelte sie sich den Rauch aus dem
Gesicht und stieg aus, um die Zigarette draußen zu Ende
zu rauchen. Vielleicht würde sie sich ja noch eine
genehmigen, ohne sich Sorgen machen zu müssen, dass
das Auto anschließend nach Qualm stinken könnte.

U all in, pretty woman
U all in, little darling.
That’s right baby, u all in,
’Cause u cheated on your daddy,
And now u done.

Sie lauschte, als XYZ, der Bruder von 187, zu singen
begann, und dachte daran, wie die Band es ganz nach oben
in die Hip-Hop-Hitparade geschafft hatte. Nach einem
letzten Zug an der Zigarette, drückte sie den Stummel am
Müllcontainer aus, warf ihn hinein, nahm einen Kaugummi
aus der Tasche und versenkte das Einwickelpapier
ebenfalls im Container.

In diesem Moment bemerkte sie ihn.
Den Mann, der nicht der Weihnachtsmann war.

Vermutlich auch kein Arzt oder Anwalt, ja, nicht einmal ein
Schauspieler der von den Tantiemen seiner
Wiederholungen lebte. Den scharfen Typen mit dem kurzen
blonden Haar, der »Jingle Beils« singend aus seinem
dämlichen roten Geländewagen gestiegen war.

Er versteckte sich im Schatten, und zwar ganz in der
Nähe. Offenbar hatte er sich zwischen den Reihen
geparkter Autos zurückgeschlichen, während sie ihm den
Rücken zukehrte. Nun konnte sie seine Augenfarbe
erkennen: leuchtend blau, eiskalt und böse. Noch
schlimmer war, dass er etwas in der Hand hatte, das er nun
auf sie richtete. Zuerst hielt sie es für eine Wasserpistole.
Doch als er abdrückte, schossen zwei Haken durch die Luft



direkt auf sie zu. Sie stellte fest, dass sie sich in ihren
Pullover bohrten. Die Haken erinnerten an Angelhaken und
waren mit Drähten versehen, die ihren Körper mit der
Waffe verbanden. Angst ergriff sie. Verdattert und voller
Panik, blieb sie wie angewurzelt stehen, blickte mit
klopfendem Herzen über den Parkplatz und hielt vor dem
Cock-a-doodle-do Ausschau nach Hilfe.

Aber sie waren allein. Ganz allein. Alle waren mit ihrem
Nachtisch beschäftigt.

Der Mann fing zu lachen an. Plötzlich durchfuhr sie ein
scharfer Schmerz. Ein Schlag. Der Stromstoß. Ein Blitz, der
sich anfühlte, als würde ihr Körper entzweigerissen.

Als sie wieder zu sich kam, lag sie bäuchlings auf dem
Boden. Der Mann wälzte sie auf den Rücken wie ein
überfahrenes Tier. Sie konnte sich weder bewegen noch
klar denken. Ganz gleich, wie sehr sie sich auch bemühte –
und sie mobilisierte wirklich all ihre Kräfte –, gelang es ihr
nicht zu schreien. Sie wusste nicht einmal mehr, wo sie sich
befand.

Sie hob den Blick und glaubte ein Flugzeug zu erkennen,
das im nachtschwarzen Himmel sein Fahrwerk ausklappte.
Sie schaute an sich herunter und bemerkte, dass die
Angelhaken noch immer in ihrem Pullover steckten. Die
Drähte hatten sich mit den Kabeln ihres iPhones
verheddert. Der Mann mit der Waffe starrte aus toten
Augen zu ihr herunter. Er sagte etwas, das sie wegen der
Ohrhörer nicht verstehen konnte. Doch aus seinem
Gesichtsausdruck schloss sie, dass es gewiss nichts
Angenehmes war. Dann drückte er wieder ab, und sie
spürte, wie ein zweiter Stromstoß durch ihren
geschundenen Körper und ihre blank liegenden Nerven
fuhr.

Während sie langsam wieder zu Bewusstsein kam, sah
sie, dass der Mann ihre Handtasche in den Müllcontainer
warf. Er hob sie auf und verfrachtete sie unsanft auf den
Rücksitz seines Geländewagens, doch sie konnte nichts



spüren. Nicht einmal die Todesangst, die ihr vom Magen in
die Brust stieg.

Im nächsten Moment begann der Geländewagen wieder,
den Kies aufzuwühlen. Der Mann fuhr mit ihr weg. Sie
spähte durch das Fenster auf den Parkplatz, konnte aber
nicht allzu viel wahrnehmen. Kurz hatte sie den Eindruck,
dass jemand im Schatten zwischen den Autos stand. Wenn
die Person Hilfe holen wollte, kam sie etwa zehn bis
fünfzehn Minuten zu spät. Aber vielleicht hatte sie sich ja
auch geirrt und machte sich falsche Hoffnungen. Es konnte
genauso gut ein Traum oder ein Phantom sein,
hervorgebracht von dem Stromstoß in ihrem Körper, der
alles abgetötet hatte.

Der Mann auf dem Vordersitz drehte sich lächelnd zu ihr
um, sagte jedoch nichts, als er den Parkplatz verließ. Als
sie spürte, wie der Wagen beschleunigte, wanderte ihr
Blick rückwärts aus dem Fenster. Sie konnte den Neon-
Hahn auf dem Dach sehen. Das Cock-a-doodle-do
verschwand in der Nacht. Wieder klappte ein Flugzeug sein
Fahrwerk aus.

Bald wurde es schwarz vor dem Fenster. Sie versuchte
auszublenden, was gerade geschah, und durch die Musik
Kraft zu schöpfen. Wenn es ihr gelang, sich
zusammenzunehmen und sich wieder zu bewegen, konnte
sie die Polizei anrufen. Oder sogar die Tür öffnen und aus
dem Wagen springen.

Also lauschte sie der Musik und zwang sich, sich zu
konzentrieren. Sie wusste, dass der Sänger mit
bürgerlichem Namen Derek Williams hieß, sich aber 187
nannte. Sein Bruder Bobby ließ sich mit XYZ ansprechen.
Ihr gefielen die Stimmen der beiden. Und zwar sehr. Doch
nach etwa anderthalb Kilometern Fahrt hörte 187 zu singen
auf. Das Lied war zu Ende, und die Musik verstummte …



Kapitel 2

Lena Gamble schenkte sich eine neue Tasse Kaffee ein,
umrundete damit den Küchentresen und setzte sich an den
Tisch im Wohnzimmer. Während sie den ersten Schluck aus
der dampfenden Tasse nahm, betrachtete sie die Stadt
jenseits der Fensterscheibe. Es war zwei Uhr nachmittags.
Das kochend heiße Gebräu schmeckte kräftig und stark
und weckte ihre Lebensgeister. Sie hatte den Tag
freigenommen und nichts getan, außer die Zeitung zu lesen
und Musik zu hören. Es war das erste Mal seit langem,
dass sie ganz bewusst dem Müßiggang frönte, ein Gefühl,
das sie sehr genoss.

Endlich waren die Reparaturen am Haus abgeschlossen,
wirklich ein Grund zum Feiern. Das vor acht Monaten von
den Santa-Ana-Winden abgedeckte Dach war erneuert
worden, und zwar mit fünfzehn Jahren Garantie auf die
Handwerksarbeiten. Das Unterholz rings um das Haus
hatte man für den Fall eines erneuten Waldbrandes weitere
zwanzig Meter zurückgestutzt. Und außerdem hatte Lena
alle Möbel ihres Bruders – und die Beweismittel, die sie
enthielten – entfernen und austauschen lassen. Gestern
waren die Maler endlich fertig geworden und hatten nur
den Geruch nach frischer Farbe und Silikonmasse
zurückgelassen. Jetzt war alles still. Leer. Ein Zustand, der
in ihr die Sehnsucht nach David wachrief. Sie wünschte, er
wäre noch da, am Leben, und würde seine Musik spielen.
Hier in diesem kleinen Haus auf dem Hügel oberhalb von
Hollywood und Los Angeles, das sie früher miteinander
geteilt hatten.



Lena drehte sich um und spähte ins Schlafzimmer. Durch
das Fenster war die zweistöckige Garage auf der anderen
Seite der Auffahrt zu erkennen. Kurz nach ihrem Einzug
hatte ihr Bruder das Gebäude in ein hochmodernes
Tonstudio verwandelt und den Erfolg der dritten CD seiner
Band auf die verbesserte Akustik zurückgeführt. Doch das
alles war nun vorbei. Das Studio wurde seit knapp sechs
Jahren nicht mehr benutzt. Als Lena sich abwandte, fragte
sie sich, was der Ausdruck »einen Schlussstrich ziehen«
wohl bedeuten mochte. Wer hatte ihn erfunden und
warum? Für sie war er nur eine abgedroschene Phrase, die
keinen Sinn ergab.

Wie ihr klar war, grübelte sie vermutlich deshalb
darüber nach, weil sie die letzte Nacht zum ersten Mal seit
dem Abschluss des Falls Romeo und der Aufklärung des
Mordes an ihrem Bruder nicht oben im Gästezimmer
verbracht hatte. Eine ganze Flasche Wein war nötig
gewesen, um die Erinnerungen zu vertreiben und Lena
außer Gefecht zu setzen. Allerdings hatte sie in ihrem
neuen Bett die ganze Nacht durchgeschlafen, und zwar
ohne Träume, Alpträume oder eines der anderen quälenden
Phänomene, die mit dem Ziehen eines Schlussstriches
einherzugehen schienen.

Sie hatte schlechte Karten gehabt. So viel stand fest. Der
Mord an ihrem Bruder war sinnlos gewesen. Etwas, das sie
für den Rest ihrer Tage mit sich würde herumschleppen
müssen. Doch nun war es Zeit, die Karten neu zu mischen.
Zeit, für eine neue Runde und ein neues Spiel. Zeit, dem
Drang zu widerstehen, zu passen und die Schulden zu
bezahlen.

Lena legte die Zeitung weg, öffnete die Schiebetür und
trat auf die Terrasse hinaus. Der Wind hatte aufgefrischt
und trocknete die Stadt, nachdem es zehn Tage pausenlos
wie aus Kannen geregnet hatte. Obwohl im ganzen Tal, von
der Innenstadt bis zum Meer, hell die Sonne schien,
würden die Temperaturen vermutlich nicht die zehn Grad



übersteigen. Dennoch war die Aussicht vom Gipfel des
Hügels an diesem Nachmittag atemberaubend. Die ganze
Stadt wirkte blitzblank und schimmerte im dunstigen Licht.
Lena hatte den Pool zwar nicht geheizt, doch Dampf stieg
aus dem Wasser auf und trieb wie ein farbiger Nebel der
Sonne entgegen. Sie konnte den Blick nicht davon
abwenden. Der Friede. Die trügerische Ruhe in einer Stadt,
die so viele Menschen ihr Zuhause nennen wollten.

Sie fragte sich, wie lange diese Illusion sich wohl halten
würde. Allein in diesem Jahr waren in Los Angeles
vierhundertachtundsiebzig Morde verübt worden. Da es bis
Silvester nur noch achtzehn Tage waren, stand zu
befürchten, dass sie die Fünfhunderterhürde noch reißen
würden. Lena hielt das zumindest für wahrscheinlich.
Innerhalb der letzten elf Monate war die Anzahl der
Gefängnisinsassen auf einhundertdreiundsiebzigtausend
gestiegen, was in etwa der Bevölkerungszahl der
amerikanischen Stadt entsprach, die im Hinblick auf ihre
Größe an vierundzwanzigster Stelle im Land stand. Die
Strafanstalten, obwohl eine Stadt ohne Namen, eigene
Footballmannschaft oder Festtagsparade, bildeten eine
Gemeinde, in der mehr Menschen lebten als in Pasadena.

Ob diese trügerische Ruhe wohl irgendwann Wirklichkeit
werden würde?

Die Heizung sprang an, und der Wind, der von draußen
hereinwehte, pustete die Zeitung vom Tisch. Lena kehrte
ins Haus zurück und schloss die Schiebetür. Beim Aufheben
der Zeitung bemerkte sie auf Seite drei des Kalifornienteils
ein Foto, das ihr zuvor nicht aufgefallen war. Eine Villa in
Beverly Hills war unter einem halben Meter Schnee
begraben. Da sie sich an die Wetterkapriolen der letzten
Woche in Malibu erinnerte, las sie den Artikel weiter, bis
ihr klarwurde, dass der Schnee nicht Ergebnis eines
Unwetters, sondern von einer Firma für Spezialeffekte in
Burbank künstlich hergestellt worden war. Wieder eines
der vielen Trugbilder dieser Stadt, eigens produziert und



über Haus und Garten verteilt, weil irgendein reicher Mann
seinen Kindern weiße Weihnachten spendieren wollte.
Anstatt die Ferien in den Bergen zu verbringen, plante er,
sein Haus jeden Tag für zehntausend Dollar pro Lieferung
einschneien zu lassen. Lena rechnete nach. Weiße
Weihnachten in Beverly Hills waren offenbar für
kümmerliche einhundertzwanzigtausend Dollar zu haben.
L.A. war als gewaltige Täuschungsmaschinerie bekannt,
gegen den hier vorherrschenden Wahnsinn war
anscheinend kein Kraut gewachsen.

Das Telefon läutete in seiner Ladestation auf dem
Küchentresen. Lena blätterte die Zeitung um, stand auf
und warf einen Blick auf die Anzeige, bevor sie das
Gespräch annahm. Es war ihr Vorgesetzter Lieutenant
Frank Barrera vom Dezernat für Raub und Tötungsdelikte,
der sie an ihrem freien Tag anrief.

»Gute und schlechte Nachrichten«, begann er. »Bei
Ihnen alles in Ordnung, Lena?«

»Bestens. Was gibt es denn? Ich kann Sie kaum
verstehen.«

»Moment. Ich mache rasch die Tür zu.«
Barrera flüsterte. Lenas Blick fiel auf die Kaffeetasse auf

ihrem Tisch. Nachdenklich nahm sie noch einen Schluck.
Der Schreibtisch ihres Vorgesetzten stand ganz vorne im
Großraumbüro. Wenn er also eine Tür schließen wollte,
bedeutete das, dass er sich im Büro des Captains befand
und nicht belauscht werden wollte.

In den letzten Monaten war Lena mit Fällen von
Schusswechseln unter Beteiligung eines Polizeibeamten
förmlich zugeschüttet worden. Derartige Ermittlungen
verschlangen viel Zeit, verursachten jede Menge
Verwaltungsarbeit und waren deshalb das genau Gegenteil
dessen, was sie an ihrem Beruf liebte. Noch schlimmer war,
dass der Befehl, sie aus der gewöhnlichen
Ermittlungstätigkeit herauszunehmen, direkt aus dem Büro
des Polizeipräsidenten im fünften Stock kam. Lena sah das



als klares Zeichen dafür, dass man in der Chefetage einen
Sündenbock brauchte und sie ausgesucht hatte, um für die
Ergebnisse im Fall Romeo zu büßen. Immerhin hatte der
letzte gefallene Dominostein eine Dienstmarke getragen,
wieder ein Schlag ins Kontor der Polizei. Doch allmählich
machte es ihr zu schaffen, dass kein Ende der Strafarbeit
abzusehen war. Der neue Polizeichef Richard S. Logan, sein
Kofferträger Lieutenant Ken Klinger und die Bürokraten im
fünften Stock waren offenbar recht nachtragend. Noch
immer hatte Lena keinen neuen Partner, und sie machte
sich langsam Sorgen, dass an den Gerüchten, die in der
Abteilung kursierten, etwas Wahres sein könnte: Die
Lawine der Fälle von Schusswechseln unter Beteiligung
eines Polizeibeamten würden nie enden, weil man
versuchen wollte, sie auszuhungern und ihr das Leben so
lange zur Hölle zu machen, bis sie freiwillig um eine
Versetzung ersuchte oder, noch besser, ihren Hut nahm.

Als Barrera sich wieder meldete, klang seine Stimme
klarer, allerdings noch immer besorgt.

»Es ist etwas passiert«, sagte er. »Eine Leiche in
Hollywood.«

»Warum ausgerechnet ich?«
»Weil Sie in der Nähe sind. Die Tote wurde einen halben

Häuserblock nördlich des Hollywood Boulevard gefunden.
Das ist eine Seitengasse zwischen der Ivar Avenue und der
Cahuenga Avenue.«

»Also hinter dem Tiny’s.«
»Genau. In der Gasse hinter der Kaschemme.«
Lena wollte schon nach einem Stift greifen, hielt aber

inne. Es war unnötig, dass sie sich die Adresse notierte. Vor
ihrer Beförderung in die Eliteabteilung Raub und
Tötungsdelikte im letzten Februar hatte sie, erst als
Streifenpolizistin, dann als Detective, in Hollywood
gearbeitet und kannte das Viertel, ja, sogar die besagte
Kneipe und die Seitengasse hinter der Ivar Avenue. Der



Tatort befand sich mitten im Stadtzentrum, nur einen
Häuserblock westlich der Vine Avenue.

»Kennen wir den Namen des Opfers?«, fragte sie.
»Wir haben überhaupt nichts in der Hand. Ich weiß nur,

dass die Kollegen aus Hollywood bereits dort sind und uns
den Fall übergeben werden.«

Barrera war ihr Verbündeter. Als sie hörte, wie seine
sonst so feste Stimme zitterte, setzte sie sich auf einen
Hocker an den Küchentresen. Für gewöhnlich wurden
Tötungsdelikte von den Detectives vor Ort bearbeitet. Dass
man den Fall an höhere Ebene weiterleitete, konnte nur
eines von zwei Dingen bedeuten: Er war entweder
medienwirksam oder ganz besonders grausig.

»Warum wir, Frank?«
»Eine schlimme Sache, Lena, wirklich schlimm. Das

Mädchen wurde total zerstückelt.«
»Also kriege ich nach acht Monaten wieder einen Fall,

nur weil ich in der Nähe wohne?«
Barrera räusperte sich. »Jetzt kommt die schlechte

Nachricht, der eigentliche Grund meines Anrufs, Lena. Der
Befehl stammt vom Polizeichef persönlich. Erst dachte ich,
es wäre wieder einer dieser Fälle von
Schusswaffengebrauch unter Beteiligung eines
Polizeibeamten, aber Fehlanzeige.«

»Was mag dahinterstecken?«
»Irgendwie macht mich die Sache stutzig. Entweder hat

er Druck von außen gekriegt, Sie einzusetzen, oder es ist
eine Art …«

Falle, dachte Lena. Der Lieutenant brauchte den Satz
gar nicht zu beenden. Sie hatte schon verstanden. Der
Polizeichef wollte sie loswerden und hoffte, ihr etwas
unterschieben zu können, um ihren Abschied zu
beschleunigen. Vielleicht würde dieser Fall ja ihr letzter
sein.

»Was ist mit einem Partner?«, erkundigte sie sich.



»Sie sind auf sich allein gestellt. Ich werde dafür sorgen,
dass Sanchez und Rhodes Sie wenn nötig unterstützen,
aber ansonsten fliegen Sie solo. Meldung erstatten Sie
direkt beim Polizeichef oder seinem Assistenten.«

»Klinger?«
»Ja, Klinger. Ich habe Ihnen gerade den heutigen

Terminplan des Polizeichefs gemailt. Er möchte informiert
werden, nachdem Sie den Tatort besichtigt haben. Selbst
wenn Sie ihn mitten in der Nacht aus dem Schlaf reißen
müssen, will er Sie unbedingt sehen. Also seien Sie da.«

»Kein Problem.«
»Lena.«
»Ja?«
»Ich habe mit Rhodes geredet und ihn gebeten, Sie nicht

damit zu belasten. Doch er denkt das Gleiche wie ich.«
»Und das wäre?«
»Dass an der Sache etwas faul ist.«
Lena wandte sich zum Fenster um und stellte fest, dass

ihre Finger leicht zitterten.
»Als ich ans Telefon gegangen bin, haben Sie von guten

und von schlechten Nachrichten gesprochen, Frank. Wo
bleiben denn die guten?«

Er lachte auf, um sie aufzumuntern. »Der Tatort ist in
Hollywood. Sie haben doch früher mit Pete Sweeney
zusammengearbeitet? Er war Ihr Partner, richtig?«

»Ja.«
»Nun, Sweeney und Banks haben den Notruf

entgegengenommen. Sie wissen, dass es Ihr Fall ist, und
werden Ihnen den restlichen Tag unter die Arme greifen.
Danach lassen sie Sie in Ruhe. Einverstanden?«

Sie nickte, bevor ihr einfiel, dass sie ja am Telefon war.
Dabei dachte sie an die fünfte Etage des Parker Center und
betrachtete durch den Türspalt ihre Pistole auf dem
Nachttisch. Eine Smith & Wesson, Kaliber .45
Halbautomatik. Die Sonne hing tief am Dezemberhimmel
und war zur anderen Seite des Hauses gewandert. Die



durch das Fenster hereinströmenden Strahlen tauchten die
Waffe in einen rotgoldenen Schein. In diesem Jahr hatte sie
im Dienst einen Mann getötet, ein Schuss, abgefeuert, als
es keinen anderen Ausweg mehr gab. Jeden Tag musste sie
an diesen Blick in den Abgrund denken.

»Ich schaffe das«, sagte sie.
Barrera senkte die Stimme. »Gut«, erwiderte er. »Aber

nichts überstürzen. Immer auf Nummer sicher gehen. Und
halten Sie mich auf dem Laufenden.«



Kapitel 3

Lena warf ihren Aktenkoffer auf den Beifahrersitz, sprang
in ihren Honda Prelude und ließ den Motor an. Nachdem
sie die Heizung reguliert hatte, drehte sie am Radio herum,
bis sie den Sender KEOQ gefunden hatte. Aber noch ehe
sie lauter stellen konnte, begann ihr Mobiltelefon zu
vibrieren. Ein Blick auf die Anzeige verriet ihr, dass der
Moment der Wahrheit da war. Der Anruf kam direkt aus
Polizeipräsident Logans Büro im Parker Center.

»Hier spricht Lieutenant Klinger, Gamble. Sind Sie schon
am Tatort?«

Sie zuckte mit den Achseln. Klinger musste doch wissen,
dass Barrera sie gerade erst kontaktiert hatte. Also konnte
es ihm nicht um Informationen gehen. Der Mann führte
etwas anderes im Schilde.

»Ich fahre soeben los, Lieutenant.«
»Drücken Sie mal ein bisschen auf die Tube, Detective.

Beeilung.«
Offenbar war das ein Vorgeschmack auf das zukünftige

Arbeitsklima, sagte sich Lena. Klinger und seine Leute im
fünften Stock würden ihr die ganze Zeit über die Schulter
schauen. Am liebsten hätte sie entgegnet, dass in einer
Mordermittlung kein Platz für Bürohengste und
Besserwisser war. Verbrechen wurden mit dem Verstand
rekonstruiert und auch damit aufgeklärt. Aber sie schwieg.
Während sie lauschte, wie Klinger alles wiederholte, was
Barrera ihr erst vor zehn Minuten erzählt hatte, wurde ihr
klar, dass sie diesen Mann kaum kannte. Ihre Wege
kreuzten sich nur selten. Klinger war etwa vierzig und seit
fünfzehn Jahren bei der Polizei. Soweit Lena gehört hatte,



hielt er sich für einen begabten Ermittler, obwohl er kaum
praktische Erfahrung mit tatsächlichen Mordfällen besaß.
Stattdessen hatte er den Großteil seiner beruflichen
Laufbahn im Parker Center bei der Abteilung Interne
Ermittlungen verbracht, die unter Polizeichef Logan im
Dezernat für Qualitätskontrolle umbenannt worden war.
Bei der gesamten Polizei gab es keinen einzigen Kollegen,
der dieser Abteilung – ganz gleich, wie sie inzwischen auch
heißen mochte – nicht von ganzem Herzen misstraute.
Deshalb war Lena ebenso erstaunt gewesen wie alle
anderen, als der Polizeipräsident bei seinem Amtsantritt
Klinger zu seinem Assistenten ernannt hatte. Auch wenn
der Polizeipräsident von auswärts stammte, musste ihm
doch klar gewesen sein, dass er damit die Moral der
Truppe aufs Spiel setzte. Ganz gleich, welche Talente
Klinger auch haben mochte, war es kein kluger Schachzug
gewesen.

Lena zwang sich, sich auf das Gespräch zu
konzentrieren. Klinger hatte ihr gerade eine Frage gestellt,
aber bis auf seinen herablassenden Tonfall war nichts bei
ihr angekommen.

»Hören Sie mir überhaupt zu, Gamble?«
»Ja, Lieutenant.«
»Dann antworten Sie mir. Liegt Ihnen der Terminplan

des Polizeichefs vor oder nicht?«
»Ich bin bestens gerüstet.«
»Dann wissen Sie ja, wo Sie uns finden können, ganz

gleich, wie spät es ist. Und jetzt fahren Sie zum Tatort und
melden sich so schnell wie möglich, Detective. Der
Polizeipräsident behält Sie im Auge und möchte über jeden
Schritt der Ermittlungen informiert werden. Ist das klar?
Jeden Bericht. Jeden Hinweis.«

»Gibt es da etwas, das ich wissen sollte, Lieutenant?«
Er zögerte einen Moment, als hätte er nicht mit diesem

Einwand gerechnet und läse nur von einem Drehbuch ab.



»Jeder Fall ist wichtig«, entgegnete er schließlich. »Es ist
eine Ermittlung wie alle anderen, Gamble.«

Lena verstand genau, was Klinger ihr sagen wollte, denn
eigentlich entsprach es auch ihrer eigenen Auffassung.
Allerdings schwang in seiner Stimme etwas mit, das sie
argwöhnisch machte. Was wurde hier gespielt? Plötzlich
hatte sie eine Idee, warum der Polizeipräsident diesem Fall
solche Bedeutung beimaß.

Es war die Mordstatistik. Er wollte verhindern, dass die
Anzahl der Fälle während seiner Dienstzeit die
Fünfhundertermarke überschritt, weil das seinem guten
Ruf geschadet hätte. Gestern hatten bis zu dieser
magischen Grenze dreizehn Leichen gefehlt. Heute waren
es nur noch zwölf.

Es ging nur um politische Eitelkeiten.
Der bloße Gedanke stieß sie so ab, dass sie am liebsten

aufgelegt hätte. Diesen Leuten kam es nur auf
Äußerlichkeiten an, nicht auf Menschen. Zahlen waren
wichtiger als Menschenleben. Dem Polizeichef und seinem
Helfershelfer war das Opfer völlig gleichgültig. Sie wollten
den Fall so schnell wie möglich abschließen, bevor die
Presse sich daran festbiss. Wenn man den Polizeichef dann
nach der Mordrate fragte, konnte er guten Gewissens
erwidern, die Aufklärungsquote sei gestiegen. Auf diese
Weise hatte er die Möglichkeit, die Debatte an sich zu
reißen und die Statistik sowie die dazugehörigen Opfer
unter den Teppich zu kehren.

»Sonst noch etwas, Lieutenant?«, erkundigte sie sich.
»Jawohl, Gamble. Sie sind Detective bei der Polizei von

Los Angeles. Verhalten Sie sich entsprechend und fallen Sie
nicht aus der Rolle.«

Ein Klicken. Er hatte aufgelegt.
Eine Weile verging. Lena klappte ihr Telefon zu und

blickte die Auffahrt entlang und hinüber zu ihrem Haus.
Ein leichter Westwind wehte, und sie hörte trotz des
Motorengeräuschs das Rascheln der Palmen. Sie überlegte,



warum sie Polizistin hatte werden wollen. All die Gründe,
warum sie sich für diesen Beruf entschieden hatte. Und sie
wusste, dass sie es schaffen würde. Ganz gleich, wie sie
sich jetzt auch fühlen mochte, sie würde sich behaupten.

Lena schaltete das Radio ab, rollte die Auffahrt entlang
und machte sich über die Serpentinenstraße auf den Weg
nach Hollywood. Sie öffnete die Fenster und ließ den kalten
Wind durchs Auto peitschen, bis sie sich endlich beruhigt
hatte und die Gedanken an Klinger im Rückspiegel
verschwunden waren. Sie freute sich schon darauf, endlich
wieder einen richtigen Fall zu bearbeiten. Doch sie hatte
auch Angst davor.

Als sie die Gower Street erreichte, wurde die Straße
gerade. Sie passierte das Monastery of the Angels,
betrachtete kurz die Statue der Jungfrau Maria auf dem
Hügel, biss dann die Zähne zusammen und trat den ganzen
Weg bis zum Franklin Boulevard das Gaspedal durch. Kurz
darauf war sie auf dem Hollywood Boulevard und bog in die
Ivar Avenue ein.

Sie sah den Transporter des Leichenbeschauers hinter
einer Reihe schwarzweißer Streifenwagen mitten auf der
Straße stehen. Jemand hatte gelbes Absperrband an der
Ecke Hollywood Boulevard bis zur Ivar Avenue und zur
Yucca Street quer über den Gehweg gespannt. Der Wagen
der Kriminaltechnik war schon da, parkte rückwärts in der
Seitengasse und versperrte den Zugang. Als Lena einen
Blick über die Straße warf und den Kleinbus eines
Nachrichtensenders mit dazugehöriger Videokamera
bemerkte, verstand sie den Grund. Der Wagen sollte
offenbar als Sichtschutz dienen.

Sie drehte sich zur Straße um. Offenbar war der
Parkplatz gegenüber vom Knickerbocker Hotel von der
Polizei mit Beschlag belegt worden. Nachdem sie sich bei
einem mit einem Klemmbrett bewaffneten Polizisten
eingetragen hatte, stellte sie ihren Wagen ab.



Das merkwürdige Gefühl in ihrer Brust meldete sich
zurück, zusammen mit einem Anflug von Selbstzweifeln,
die flackerten wie eine Glühbirne, die kurz davor war, den
Geist aufzugeben. Als sie mit ihrem Aktenkoffer den
Gehweg entlangmarschierte, sah sie kurz zu dem Hotel
hinüber. Marilyn Monroe und Joe DiMaggio hatten ihre
Flitterwochen im Knickerbocker verbracht. Elvis hatte
während seiner Dreharbeiten zu Love Me Tender dort
gewohnt. Allerdings war das schon lange her. Inzwischen
war das Knickerbocker ein Seniorenheim für russische
Einwanderer in einem Viertel, wo ansonsten Obdachlose
und Junkies das Straßenbild prägten.

Jemand rief ihren Namen. Lena hob den Kopf und stellte
fest, dass ein weiterer Kleinbus eines Nachrichtensenders
eingetroffen war. Ein dritter wartete darauf, dass die rote
Ampel an der Ecke umsprang. Sie hielt Ausschau nach
einem vertrauten Gesicht, konnte jedoch niemanden
entdecken. Als sie sich weiter umsah, erkannte sie Ed
Gainer, den leitenden Ermittler aus dem Büro des
Leichenbeschauers, der ihr aus seinem Wagen zuwinkte.

»Ich komme gleich«, sagte er. »Haben Sie schon was
gehört?«

»Nur ein Wort: Beeilung.«
Er nickte in Richtung der Medienvertreter. »Das Büro

des Polizeichefs hat die Meldung per Funk durchgegeben.
Ich fasse es nicht, dass es nicht telefonisch passiert ist.
Eigentlich müssten sie es besser wissen.«

Lena zuckte mit den Achseln. Natürlich wussten sie es
besser. So wie jeder, der eine Dienstmarke trug: Am
Polizeifunk hörten die Reporter mit.

Während sie sich am Transporter der Kriminaltechnik
vorbeischlängelte, fragte sie sich, warum der Polizeichef
und sein Assistent wohl die Presse hergelockt haben
mochten. Wieder musste sie an das Wort Falle denken. Im
nächsten Moment trat sie in die Seitengasse und fühlte sich
fast, als hätte jemand das Licht Licht ausgeknipst. Die



ganze Straße war in einen tief dunkelgrauen Nebel gehüllt,
und der Geruch nach Küchendünsten aus dem Tiny’s lag in
der Luft. Lena wedelte den Qualm weg und entdeckte ihren
ehemaligen Partner Pete Sweeney, der mit Terry Banks
mitten auf der Straße stand. Einige
Spurensicherungsexperten warteten am Straßenrand,
während ein gedrungener Mann, dessen Haut die Farbe
von Kaffee mit Sahne hatte, den Tatort mit einer
motorbetriebenen Nikon fotografierte. Der Fotograf hieß
Lamar Newton und war ebenfalls ein Freund und
Verbündeter, auf den Lena sich verlassen konnte.

Lena näherte sich und folgte der Richtung der
Kameralinse, bis ein Müllcontainer ihr die Sicht versperrte.
Sie ging schneller und warf dabei einen Blick zurück zu
den beiden Mordermittlern aus Hollywood. Sweeney,
eigentlich ein Bär von einem Mann und stets die
Gelassenheit in Person, war kreidebleich im Gesicht und
wirkte verstört. Terry Banks machte einen nicht minder
beklommenen Eindruck. Seine ebenholzschwarze Haut und
sein kahlrasierter Schädel waren trotz des kalten Windes
schweißnass.

Sweeney winkte Lena heran. Als sie endlich um den
Müllcontainer herumspähen konnte, war auf dem Boden
allerdings keine Leiche zu sehen. Nur fünf grüne
Müllsäcke, der vorderste davon aufgerissen.

»Tut mir leid, dass du den Fall hier abgekriegt hast,
Lena. Du bist nicht zu beneiden.«

Sweeneys Stimme war leise und konnte den Lärm der
Stadt und das rhythmische Geräusch des Kameramotors
kaum übertönen.

Lena drehte sich zu dem Müllsack um. Es gehörte nicht
viel dazu, um zu erraten, was er enthielt. Etwas Grausiges.
Etwas, das so schrecklich war, dass man den Fall an das
Dezernat für Raub und Tötungsdelikte weiterverwiesen
hatte.



Sweeney versetzte ihr einen Rippenstoß und wies auf
den schwarzweißen Streifenwagen, der direkt hinter ihnen
stand. Auf dem Rücksitz saß ein Jugendlicher. Die Tür war
offen, und der Junge trug Handschellen. Sein Haar war
lang und braun, und Lena erkannte an seinen schmutzigen
Kleidern und den löchrigen Schuhen, dass sie einen
Obdachlosen vor sich hatte. Als er sie ansah, traf sie ein
Blick aus stumpfen Augen, der ihr sagte, dass er entweder
ein religiöser Fanatiker oder ein Drogensüchtiger war.
Doch schon im nächsten Moment verrieten ihr seine bis
zum Zahnfleisch heruntergefaulten Zähne, dass er Crack,
nicht etwa Jesus Christus verehrte.

»Der Kleine hat den Tag auf dem Planeten X verbracht
und dabei mächtig Hunger gekriegt«, erklärte Sweeney.
»Wir konnten nur aus ihm herausholen, dass er vor etwa
einer Stunde zu diesem Müllcontainer gegangen ist. Er hat
die Tüten herausgefischt und gedacht, seine nächsten
Mahlzeiten seien gesichert.«

»Fröhliche Weihnachten«, fügte Banks hinzu. »Genug
Proviant für eine Woche.«

»Wie heißt er?«, fragte Lena.
Sweeney spähte in den Streifenwagen. »Danny Bartlett,

sechzehn Jahre alt, aus Little Rock, Arkansas. Letzten
August ist er von zu Hause ausgerissen und hier gelandet.
Als er die erste Tüte aufgemacht hat, war er noch voll
drauf. Nichts Essbares und auch kein Nirwana.«

»Nur seine eigenen Dämonen«, ergänzte Banks. »Der
kleine Stinker ist ausgerastet.«

Sweeney nickte. »Der Typ, der drüben im Tiny’s die
Küche betreibt, hat den Kurzen rumschreien gehört und die
Polizei gerufen. Mehr wissen wir auch noch nicht.«

Lena wandte sich wieder zum Müllcontainer um.
Während Sweeney eine Wasserflasche aus der Tasche nahm
und mit zitternder Hand einen Schluck trank, erschien
endlich Ed Gainer vom Büro des Leichenbeschauers. Lena



holte ein frisches Paar Gummihandschuhe aus ihrem
Aktenkoffer.

»Dann wollen wir mal sehen«, sagte sie.
Alle traten gleichzeitig einen Schritt vor. Langsam, aber

entschlossen. Als sie vor dem grünen Müllsack standen,
zog Lena die Plastikfolie auseinander und versuchte, beim
Anblick des langen blonden Haars nicht
zusammenzuzucken.

Es dauerte einen Moment, bis ihr das Ausmaß des
Grauens klar wurde. Und noch einen weiteren, bis sie
wieder durchatmen konnte.

Es war ein Bild wie aus einem Alptraum. Die junge Frau
war schätzungsweise Anfang zwanzig. Der Täter hatte ihre
Leiche fein säuberlich zerstückelt. Obwohl auch ihr Gesicht
nicht verschont geblieben war, standen ihre Augen weit
offen. Sie waren goldbraun.

Sweeney und Banks wichen zurück. Lena hörte, wie ihr
früherer Partner noch einen Schluck Mineralwasser
hinunterstürzte, als wäre es starker Schnaps. Jemand
zündete eine Zigarette an. Als Gainer ein Stoßgebet an
seinen Schöpfer murmelte, drehte sich Lena wieder zu der
Leiche um und ließ den Anblick auf sich wirken. Sie
wusste, dass sie es wieder einmal mit einem Beweis dafür
zu tun hatten, dass die Evolution auf dem Rückzug war. Von
Menschlichkeit oder gar Zivilisation fehlte in diesem Fall
jede Spur. Und noch dazu hatte sie keinen Partner. Sie war
im Alleinflug unterwegs und ganz und gar auf sich allein
gestellt.


